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ôer Beneôiîtiner con Difentis immer mieôer neu geôrucft unô non

neuem tole&ec Beachtet unô Benutjt œirô. 6lnôerfeits tut ôas Softer für
ôte romanifd)e 5prad)e aud) aufjerljalB 6er ©eelforge iüd)t rnenig.

flun fjatte td) genug erfahren, um gu roiffen, ôaf; tjeute, 6a feine

©efat)r ôer llnterörüdung met)r Befielt, ôte Bünöner, tute Pfr. Blodjer
fei. ftd) einmal ausörücfte, „tmeöer Herren xf)res ©efd)t<fes, felBftanöig
tn ©emeinôe= unô ©d)ulangelegenl)eiten" ftnô. 3a, nun ôarf tmeôer

jeôer 6d)tt>eiger in aller ünBefangenl)eit feine Putterfprad)e tieBen

unô pflegen unô ôie ôes PitBürgers ad)ten, moBei mir fd)etnt, ôajj ôte

Bünöner ôies in Befonôers ausgefprod)ener Peife tun. Oljr angefel)enes

Bergîlofter ôarf roeiterfpn ungeftort tmrfen, gum ©egen ôes lanôes,
unô ôaBei ein mdd)ti ger £)ort g m e i e r © p r a d) e n fein.

^frfiumjecöeutfrfi oôec ôas PfjtoetBecöeutfri'iß?

§ragt mid) ôa fürglid) femanô: „Parum lieft man ôenn Bei 3l)nen
immer nom ©d)tr>eigeröeutfd)? Pan fagt ôod) ôas ©d)œeigerôeutfd)e."

„Per fagt?" lautete meine ©egenfrage, „flun, ôie meiften." Penn ôem

fo ift - für Betmefen l)alte id) es freilief) nod) nid)t -, muß id) mir üBer=

legen, dB id) mit guten ©rünöen Bei meinem enôungslofen ©d)toeiger=

ôeutfd) BleiBen öürfe. Penn in folgen ^uoetfelsfdllen entfd)eiôet in ôer

©at ôer @prad)geBraud) ôer Pel)rt)eit, nid)t ôer Pel)rl)eit aller Peutfd)=

fprad)igen üBerl)aupt, tool)! aBer ôer mafjgeBenôen ôeutfd)en ©d)rift=
fteller.

Bisher l)at mir mein ©prad)gefüi)l ôas ©d)œeigerôeutfd) eingegeBen,

uielleid)t namentlid) ôarum, toeil id) ein ©d)toeiger Bin unô ein ©d)roei=

ger in feiner Punöart nur nom ©d)tmgerfütfd>, com Bcirnôûtfd) unô

nom Bafelôitfd) fpriept, metleid)t aud), rneil man unter ©d)œeigerôeutfd)
ôas Deutfd) unô niemals ôas Peutfd)e ôer ©d)tr>etger r>erftef)t. Pir
fd)eint, anôere ,,Peutfd)e" l^Ben nod) mef)r llrfad)e als mir, ôer Be=

nennung if)ter ©pracfye ôas nôungs=e uorguent|alten. 5lud) tuer nom

©d)t»eigerôeutfd)en fprid)t, farm ôamit nur ôas Deutfd) ôer ©d)tt>eiger

meinen. Per aBer nom ©uôetenôeutfdjen, uom ©ieBcnBûrgenôeutfdien
reôet, fann ôaBei an einen ôeutfd)fprad)igen Beroolpier ôes ©uôeten=

lanôes oôer ©ieBenBürgens ôenfen.
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der Benediktiner von Oisentis immer Wieder neu gedruckt und von
neuem wieder beachtet und benutzt wird. Anderseits tut das Kloster für
die romanische Sprache auch außerhalb der Seelsorge nicht wenig.

Nun hatte ich genug erfahren/ um Zu wissen/ daß heute, da keine

Gefahr der Unterdrückung mehr besteht, die Bündner, wie Pfr. Blocher
sel. sich einmal ausdrückte, „wieder Herren ihres Geschickes, selbständig

in Gemeinde- und Schulangelegenheiten" sind. Ja, nun darf wieder
jeder Schweizer in aller Unbefangenheit seine Muttersprache lieben

und pflegen und die des Mitbürgers achten, wobei mir scheint, daß die

Bündner dies in besonders ausgesprochener Weise tun. Ihr angesehenes

Bergkloster darf weiterhin ungestört wirken, zum Segen des Landes,
und dabei ein mächtiger Hort z w e i e r S p r a ch e n sein.

Das Ächwelzeröeutsch oöer öas Bchtoeîzeàutsche?

Kragt mich da kürzlich jemand: „Warum liest man denn bei Ihnen
immer vom Schweizerdeutsch? Man sagt doch das Schweizerdeutschs."

„Wer sagt?" lautete meine Gegenfrage. „Nun, die meisten." Wenn dem

so ist - für bewiesen halte ich es freilich noch nicht -, muß ich mir über-

legen, ob ich mit guten Gründen bei meinem endungslosen Schweizer-
deutsch bleiben dürfe. Denn in solchen Iweifelsfällen entscheidet in der

Tat der Sprachgebrauch der Mehrheit, nicht der Mehrheit aller Deutsch-

sprachigen überhaupt, wohl aber der maßgebenden deutschen Schrift-
steller.

Bisher hat mir mein Sprachgefühl das Schweizerdeutsch eingegeben,

vielleicht namentlich darum, weil ich ein Schweizer bin und ein Schwei-

zer in seiner Mundart nur vom Schwizertütsch, vom Bärndütsch und

vom Baselditsch spricht, vielleicht auch, weil man unter Schweizerdeutsch
das Deutsch und niemals das Deutsche der Schweizer versteht. Mir
scheint, andere „Deutsche" haben noch mehr îlrsache als wir, der Be-

nennung ihrer Sprache das Gndungs-e vorzuenthalten. Auch wer vom
Schweizerdeutschen spricht, kann damit nur das Deutsch der Schweizer
meinen. Wer aber vom Sudetendeutschen, vom Siebenbürgendeutschen

redet, kann dabei an einen deutschsprachigen Bewohner des Sudeten-
landes oder Siebenbürgens denken.
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Hurt mirb melleicgt manner in biefen üusfügrungen eine Beftäti=

gung öafür erbli<ten, bag bas Deutfcge, nicgt bas Deutfd), eine fcgmere

<2>pra<ge ift, bog einem $remben nicgt einmal bas Hateinifcge, bas latei=
nifcg Ciceros nicgt ausgefd)fpffcn, fo »iel ©cgmierigfeit bereifen mürbe.

Od) erinnere aud) baran, bag ©oetges Sauft es unternommen/ bas Heue

©eftament „in fein geliebtes Deutfd)" gu übertragen, unb ftelle feft, bag

man aud) im beutigen Deutfd) nid)t anbers fagen mürbe, bag aber aud)

bier bas Deutfcge fcglecgtgin neben bem geliebten, bem beimifdjen Deutfd)

ufm. piat? bat- üucg biefer ©pracggebraud) red)tfertigt bas burd) ein

Beftimmungsroort näber gefenngeid)nete unb barum enbungslofe

>d)metgerbeutfd). Od) babe [omit feinen ©runb, bauon abzugeben, laffe
aber bie anbern unangefochten, benen es beim ©cgmeigerbeutfcgen mog=

1er ift. Paul ©ettli

flacbroort bes ©cgriftleiters

tDir mollen bas gegenfeitig fo halten; benn man mug bem üerfaffer
red)t geben, aud) menn bem eigenen ©pracggefûgl „bas @cgmeiger=

beutfege" nager liegt als „bas ©cgmeigerbeutfd)". Die Srage ift, ob man
bas ©ort „beutfeg" als mirflid)es £f|uptmort beganble unb fage „bas
Deutfd)", obfcgon es urfprünglid) bie fäd)lid)e Sorm bes igenfd)afts=
mortes mar mie „bas ©ut, bas Übel, bas Becgt", ober ob man igm bas

©erfmal feiner eigenfcgaftsmortlicgen £)erfunft laffe unb fage „bas
Deutfcge" mie „bas ©ute, bas Bofe, bas Bed)te". Beibes fommt t>or:

Üfan lobt „bas Deutfd) ©oetges", finbet aber „bas Deutfcge" fcgmie=

riger als bas $rangofifd)e. Diefe ünterfcgeibung mirb nod) giemlid)
regelmägig bur<ggefügrt, aber fcgon »ermifcgt, menn ein Beftimmungs=
mort »orausgegt. ©an tabelt „bas 3eitungs=" ober „bas Bürobeutfcg",
unb Düben »erlangt „bas piaffbeutfd)", aber „bas 2llt=, ©ittel= unb

Heugocgbeutfcge". Das erfteBdufter ergäbe alfo „bas6d)meigerbeutfcg",
bas anbere „bas ©cgmeigerbeutfcge". ©elcgem feilen mir folgen?
©arum? Die 6ad)e mirb nod) »ermicfelter, menn man bas ©ort beugen

mug. Der ©esfall »on „bas©ut" ufm. lautet ungmeifelgaft „bes ©utes,
bes Übels, bes Becgts", aber gu „bas ©ute, bas Becgte" bilben mir „bes

©uten, bes Becgfen". Sllfo mügten mir im einen §all fagen: „bes

Deutfgs, bes ^eüungsbeutfcgs, bes ©egmeigerbeutfegs", unb Düben
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Nun wird vielleicht mancher in diesen Ausführungen eine Bestäti-

gung dafür erblicken, daß das Deutsche, nicht das Deutsch, eine schwere

Sprache ist, daß einem Fremden nicht einmal das lateinische, das latei-
nisch Ciceros nicht ausgeschlossen, so viel Schwierigkeit bereiten würde.

Ich erinnere auch daran, daß Goethes Faust es unternommen, das Neue

Testament „in sein geliebtes Deutsch" Zu übertragen, und stelle fest, daß

man auch im heutigen Deutsch nicht anders sagen würde, daß aber auch

hier das Deutsche schlechthin neben dem geliebten, dem heimischen Deutsch

usw. Platz hat. Auch dieser Sprachgebrauch rechtfertigt das durch ein

Bestimmungswort näher gekennzeichnete und darum endungslose

Schweizerdeutsch. Ich habe somit keinen Grund, davon abzugehen, lasse

aber die andern unangefochten, denen es beim Schweizerdeutschen woh-
ler ist. Paul Gettli

Nachwort des Schriftleiters

Mir wollen das gegenseitig so halten,- denn man muß dem Verfasser

recht geben, auch wenn dem eigenen Sprachgefühl „das Schweizer-
deutsche" näher liegt als „das Schweizerdeutsch". Die Frage ist, ob man
das Wort „deutsch" als wirkliches Hauptwort behandle und sage „das
Deutsch", obschon es ursprünglich die sächliche Form des Ligenschasts-

wortes war wie „das Gut, das Abel, das Recht", oder ob man ihm das

Merkmal seiner eigenschaftswörtlichen Herkunst laste und sage „das
Deutsche" wie „das Gute, das Böse, das Rechte". Beides kommt vor:
Man lobt „das Deutsch Goethes", findet aber „das Deutsche" schwie-

riger als das Französische. Diese Anterscheidung wird noch Ziemlich

regelmäßig durchgeführt, aber schon verwischt, wenn ein Bestimmungs-
wort vorausgeht. Man tadelt „das Zeitungs-" oder „das Bürodeutsch",
und Duden verlangt „das Plattdeutsch", aber „das Alt-, Mittel- und

Neuhochdeutsche". Das erste Muster ergäbe also „das Schweizerdeutsch",
das andere „das Schweizerdeutsche". Welchem sollen wir folgen?
Warum? Die Sache wird noch verwickelter, wenn man das Wort beugen

muß. Der Wesfall von „dasGut" usw. lautet unzweifelhaft „des Gutes,
des Abels, des Rechts", aber zu „das Gute, das Rechte" bilden wir „des

Guten, des Rechten". Also müßten wir im einen Fall sagen: „des

Deutschs, des Zeitungsdeutschs, des Schweizerdeutschs", und Duden
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